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Dieses Brevier ist keine erbauliche »Blütenlese« aus Goe-
thes Werk. Es versucht vielmehr, die reiche Lebens-Erfah-
rung eines genialen Menschen in Empfehlungen zur
Lebens-Bewältigung umzusetzen.
In sieben Themenkreisen wird Goethe, der Nicht-Olym-
pier, Goethe, der Mensch unter Menschen als Zeitgenosse
vorgestellt: vom weltfrommen Universalisten bis zum iro-
nisch-kritischen Beobachter unser aller Unzulänglichkei-
ten, vom Idealisten, der an die Würde des Menschen
glaubt, bis zum pessimistischen Optimisten oder optimi-
stischen Pessimisten, der sich nichts vormacht über die
zwiespältige Rolle, die wir auf diesem Planeten spielen.
Das Buch stellt Goethe als Lebenskünstler vor, dessen
gelassene Weisheit mehr bietet als wohlfeile » Lebenshilfe«
in schönen Worten oder Sprüchen — nämlich Ratschläge
zum tätigen und damit erfüllten Leben.

Prof. Dr. h.c. Heinz Friedrich, Jahrgang 1922, arbeitete nach
dem II. Weltkrieg als Journalist, Redakteur und Verlags-
lektor, bevor er 1961 den dtv mitbegründete und bis 1990
leitete. Von 1983-1995 war er Präsident der Bayerischen
Akademie der Schönen Künste. Er lehrt als Honorarpro-
fessor an der Universität München.
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I
Der Teil und das Ganze

PROBLEM

»Warum ist alles so rätselhaft?
Hier ist das Wollen, hier ist die Kraft;
Das Wollen will, die Kraft ist bereit,
Und daneben die schöne, lange Zeit. «
So seht doch hin, wo die gute Welt
Zusammenhält!
Seht hin, wo sie auseinanderfällt!

Epigrammatisch





Die Sonne tönt nach alter Weise
In Brudersphären Wettgesang,
Und ihre vorgeschriebne Reise
Vollendet sie mit Donnergang.
Ihr Anblick gibt den Engeln Stärke,
Wenn keiner sie ergründen mag;
Die unbegreiflich hohen Werke
Sind herrlich wie am ersten Tag.
Und schnell und unbegreiflich schnelle
Dreht sich umher der Erde Pracht;
Es wechselt Paradieseshelle
Mit tiefer, schauervoller Nacht;
Es schäumt das Meer in breiten Flüssen
Am tiefen Grund der Felsen auf,
Und Fels und Meer wird fortgerissen
In ewig-schnellem Sphärenlauf.
Und Stürme brausen um die Wette
Vom Meer aufs Land, vom Land aufs Meer,
Und bilden wütend eine Kette
Der tiefsten Wirkung ringsumher.
Da flammt ein blitzendes Verheeren
Dem Pfade vor des Donnerschlags;
Doch deine Boten, Herr, verehren
Das sanfte Wandeln deines Tags.
Der Anblick gibt den Engeln Stärke,
Da keiner dich ergründen mag,
Und alle deine hohen Werke
Sind herrlich wie am ersten Tag.

Faust I, Prolog im Himmel

Grundeigenschaft der lebendigen Einheit: sich zu tren-
nen, sich zu vereinen, sich ins Allgemeine zu ergehen, im
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Besondern zu verharren, sich zu verwandeln, sich zu
spezifizieren und, wie das Lebendige unter tausend Be-
dingungen sich dartun mag, hervorzutreten und zu ver-
schwinden, zu solideszieren und zu schmelzen, zu erstar-
ren und zu fließen, sich auszudehnen und sich zusam-
menzuziehen. Weil nun alle diese Wirkungen im gleichen
Zeitmoment zugleich vorgehen, so kann alles und jedes
zu gleicher Zeit eintreten. Entstehen und Vergehen,
Schaffen und Vernichten, Geburt und Tod, Freud und
Leid, alles wirkt durcheinander, in gleichem Sinn und
gleicher Maße; deswegen denn auch das Besonderste, das
sich ereignet, immer als Bild und Gleichnis des Allge-
meinsten auftritt.

Maximen und Reflexionen
Aus Wilhelm Meisters Wanderjahren

Laß den Anfang mit dem Ende
Sich in Eins zusammenziehn!
Schneller als die Gegenstände
Selber dich vorüberfliehn.
Danke, daß die Gunst der Musen
Unvergängliches verheißt,
Den Gehalt in deinem Busen
Und die Form in deinem Geist.

Dauer im Wechsel, Gott und Welt

Aus der Natur, nach welcher Seite hin man schaue, ent-
springt Unendliches.

Aphorismen und Fragmente, Natur

Das ist die wahre Symbolik, wo das Besondere das All-
gemeinere repräsentiert, nicht als Traum und Schatten,
sondern als lebendig-augenblickliche Offenbarung des
Unerforschlichen.
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Aus dem Größten wie aus dem Kleinsten (nur durch
künstliche Mittel dem Menschen zu vergegenwärtigen)
geht die Metaphysik der Erscheinungen hervor; in der
Mitte liegt das Besondere, unsern Sinnen Angemessene,
worauf ich angewiesen bin, deshalb aber die Begabten
von Herzen segne, die jene Regionen zu mir heranbrin-
gen.

Das Allgemeine und Besondere fallen zusammen: das
Besondere ist das Allgemeine, unter verschiedenen Be-
dingungen erscheinend.

Aphorismen und Fragmente
Besonderes und Allgemeines

Alle Schöpfung ist Werk der Natur. Von Jupiters Throne
Zuckt der allmächtige Strahl, nährt und erschüttert die

Welt.
Vier Jahreszeiten

Ein andermal fragte Carpani: wie Haydn in der Schöp-
fung ein so herrliches Bild des Sonnenaufgangs habe dar-
stellen können? Darauf ward geantwortet: »Ich stellte
mir den Vater des Lichts vor mit Stahl und Stein in Hän-
den, und als die beiden Härten aneinander gerieten, so
war der Funke da, aus welchem das prächtige Licht her-
vorstrahlte. « Irgendjemand hat dies Bild subaltern und
kindisch finden wollen; mir ist dabei die uralte Fabel des
Prometheus klargeworden, ja ich wüßte mir kein erha-
beneres Bild zu denken als das allmächtige Licht im Fun-
ken, das Allergrößte im Kleinsten, das Fließendste aus
dem Härtesten, das Allerhellendste aus der Dunkelheit,
und worüber uns die Weisen aller Welt noch Belehrung
geben sollten, das hätte der Künstler unserm feinsten
Sinne geoffenbart.

Joseph Haydns Schöpfung
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Schönheit der Natur ist Vollkommenheit des Ganzen, zu
einer anschaulichen Kenntnis gebracht; Schönheit der
Kunst ist gleichsam der Anblick des Vollkommenen, in
der Seele des Künstlers zur Gestalt gereift und durch
innere Kraft wieder zur Gestalt wirkend.

Gespräch mit Caroline Herder, S. 2. 1789

Schönheit ist ewig nur Eine, doch mannigfach wechselt
das Schöne,

Daß es wechselt, das macht eben das Eine nur schön.
Tabulae votivae

Sucht ihr das menschliche Ganze! 0 suchet es ja nicht
beim Ganzen!

Nur in dem schönen Gemüt bildet das Ganze sich ab.

Gedichte aus dem Nachlaß
Xenien von Goethe und Schiller

Jedes Lebendige ist kein Einzelnes, sondern eine Mehr-
heit; selbst insofern es uns als Individuum erscheint,
bleibt es doch eine Versammlung von lebendigen selb-
ständigen Wesen, die der Idee, der Anlage nach, gleich
sind, in der Erscheinung aber gleich oder ähnlich, un-
gleich oder unähnlich werden können. Diese Wesen sind
teils ursprünglich schon verbunden, teils finden und ver-
einigen sie sich. Sie entzweien sich und suchen sich wie-
der und bewirken so eine unendliche Produktion auf alle
Weise und nach allen Seiten.
Je unvollkommener das Geschöpf ist, destomehr sind
diese Teile einander gleich oder ähnlich, und destomehr
gleichen sie dem Ganzen. Je vollkommner das Geschöpf
wird, desto unähnlicher werden die Teile einander. In
jenem Falle ist das Ganze den Teilen mehr oder weniger
gleich, in diesem das Ganze den Teilen unähnlich. Je
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ähnlicher die Teile einander sind, desto weniger sind sie
einander subordiniert. Die Subordination der Teile deu-
tet auf ein vollkommneres Geschöpf.

Zur Morphologie
Die Absicht eingeleitet

Im Innern ist ein Universum auch;
Daher der Völker löblicher Gebrauch,
Daß jeglicher das Beste, was er kennt,
Er Gott, ja seinen Gott benennt,
Ihm Himmel und Erden übergibt,
Ihn fürchtet, und womöglich liebt.

Drum danket Gott, ihr Söhne der Zeit,
Daß er die Pole für ewig entzweit.

Gott, Gemüt und Welt

Das Große, Überkolossale der Natur eignet man so
leicht sich nicht an; denn wir haben nicht reine Verklei-
nerungsgläser wie wir Linsen haben, um das unendlich
Kleine zu gewahren. Und da muß man doch noch Augen
haben wie Carus und Nees, wenn dem Geiste Vorteil
entstehen soll.
Da jedoch die Natur im größten wie im kleinsten sich
immer gleich ist und eine jede trübe Scheibe so gut die
schöne Bläue darstellt wie die ganze weltüberwölkende
Atmosphäre, so find' ich es geraten, auf Musterstücke
aufmerksam zu sein und sie vor mir zusammenzulegen.
Hier nun ist das Ungeheuere nicht verkleinert, sondern
im kleinen, und ebenso unbegreiflich als im Unendli-
chen.

Maximen und Reflexionen
Nachlaß: Natur — Naturwissenschaft
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Die Idee ist ewig und einzig; daß wir auch den Plural
brauchen, ist nicht wohlgetan. Alles, was wir gewahr
werden und wovon wir reden können, sind nur Manife-
stationen der Idee; Begriffe sprechen wir aus, und inso-
fern ist die Idee selbst ein Begriff.

Maximen und Reflexionen
Aus Kunst und Altertum

Was man Idee nennt: das, was immer zur Erscheinung
kommt und daher als Gesetz aller Erscheinungen uns
entgegentritt.

Nur im Höchsten und im Gemeinsten trifft Idee und
Erscheinung zusammen; auf allen mittlern Stufen des
Betrachtens und Erfahrens trennen sie sich. Das Höchste
ist das Anschauen des Verschiednen als identisch; das
Gemeinste ist die Tat, das aktive Verbinden des Getrenn-
ten zur Identität.

Maximen und Reflexionen
Nachlaß: Natur — Naturwissenschaft

Urphänomene: ideal, real, symbolisch, identisch.
Empirie: unbegrenzte Vermehrung derselben, Hoffnung
der Hülfe daher, Verzweiflung an Vollständigkeit.
Urphänomen

ideal als das letzte Erkennbare,
real als erkannt,
symbolisch, weil es alle Fälle begreift,
identisch mit allen Fällen.

Maximen und Reflexionen
Nachlaß: Skizziertes — Zweifelhaftes
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EINS UND ALLES

Im Grenzenlosen sich zu finden,
Wird gern der einzelne verschwinden,
Da löst sich aller Überdruß;
Statt heißem Wünschen, wildem Wollen,
Statt lästgem Fordern, strengem Sollen
Sich aufzugeben ist Genuß.

Weltseele, komm, uns zu durchdringen!
Dann mit dem Weltgeist selbst zu ringen,
Wird unsrer Kräfte Hochberuf.
Teilnehmend führen gute Geister,
Gelinde leitend höchste Meister
Zu dem, der alles schafft und schuf.

Und umzuschaffen das Geschaffne,
Damit sichs nicht zum Starren waffne,
Wirkt ewiges, lebendiges Tun.
Und was nicht war, nun will es werden
Zu reinen Sonnen, farbigen Erden;
In keinem Falle darf es ruhn.

Es soll sich regen, schaffend handeln,
Erst sich gestalten, dann verwandeln;
Nur scheinbar stehts Momente still.
Das Ewige regt sich fort in allen:
Denn alles muß in Nichts zerfallen,
Wenn es im Sein beharren will.

VERMÄCHTNIS

Kein Wesen kann zu nichts zerfallen!
Das Ewge regt sich fort in allen,
Am Sein erhalte dich beglückt!
Das Sein ist ewig: denn Gesetze
Bewahren die lebendgen Schätze,
Aus welchen sich das All geschmückt.
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Das Wahre war schon längst gefunden,
Hat edle Geisterschaft verbunden;
Das alte Wahre, faß es an!
Verdank es, Erdensohn, dem Weisen,
Der ihr, die Sonne zu umkreisen,
Und dem Geschwister wies die Bahn.

Sofort nun wende dich nach innen:
Das Zentrum findest du da drinnen,
Woran kein Edler zweifeln mag.
Wirst keine Regel da vermissen:
Denn das selbständige Gewissen
Ist Sonne deinem Sittentag.

Den Sinnen hast du dann zu trauen,
Kein Falsches lassen sie dich schauen,
Wenn dein Verstand dich wach erhält.
Mit frischem Blick bemerke freudig
Und wandle, sicher wie geschmeidig,
Durch Auen reichbegabter Welt.

Genieße mäßig Füll und Segen;
Vernunft sei überall zugegen,
Wo Leben sich des Lebens freut.
Dann ist Vergangenheit beständig
Das Künftige voraus lebendig,
Der Augenblick ist Ewigkeit.

Und war es endlich dir gelungen,
Und bist du vom Gefühl durchdrungen:
Was fruchtbar ist, allein ist wahr —
Du prüfst das allgemeine Walten,
Es wird nach seiner Weise schalten,
Geselle dich zur kleinsten Schar.

Und wie von alters her, im stillen,
Ein Liebewerk nach eignem Willen
Der Philosoph, der Dichter schuf,
So wirst du schönste Gunst erzielen:
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Denn edlen Seelen vorzufühlen
Ist wünschenswertester Beruf.

Müsset im Naturbetrachten
Immer eins wie alles achten:
Nichts ist drinnen, nichts ist draußen;
Denn was innen, das ist außen.
So ergreifet ohne Säumnis
Heilig öffentlich Geheimnis.

Gott und Welt

Willst du ins Unendliche schreiten,
Geh nur im Endlichen nach allen Seiten.

Willst du dich am Ganzen erquicken,
So mußt du das Ganze im Kleinsten erblicken.

Gott, Gemüt und Welt

Jedes Existierende ist ein Analogon alles Existierenden;
daher erscheint uns das Dasein immer zu gleicher Zeit
gesondert und verknüpft. Folgt man der Analogie zu
sehr, so fällt alles identisch zusammen; meidet man sie,
so zerstreut sich alles ins Unendliche. In beiden Fällen
stagniert die Betrachtung, einmal als überlebendig, das
andere Mal als getötet.

Aphorismen und Fragmente
Besonderes und Allgemeines
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Kein Phänomen erklärt sich an und aus sich selbst; nur
viele zusammen überschaut, methodisch geordnet, ge-
ben zuletzt etwas, was für Theorie gelten könnte.

Aphorismen und Fragmente
Beobachten und Denken

Freuet euch des wahren Scheins,
Euch des ernsten Spieles:
Kein Lebendiges ist ein Eins,
Immer ists ein Vieles.

Gott und Welt

Selbst wenn man die Konsequenz der Gestalt nur im
allgemeinen ansieht, sollte man schon ohne genauere Er-
fahrung schließen, daß lebendige, einander höchst ähnli-
che Geschöpfe aus einerlei Bildungsprinzip hervorge-
bracht sein müßten.

Die Gestalt steht in bezug auf die ganze Organisation,
wozu der Teil gehört, und somit auch auf die Außen-
welt, von welcher das vollständig organisierte Wesen als
ein Teil betrachtet werden muß.

Gestaltung einer Masse setzt nicht allein voraus, daß sie
sich in Teile trenne, sondern daß sie auf eine entschiedene
Weise in unterscheidbare, untereinander ähnliche Teile
sich trenne.

Vergleichende Anatomie, Zoologie
Fragmente



Die Menschen sind durch die unendlichen Bedingungen
des Erscheinens dergestalt obruiert, daß sie das Eine, Ur-
bedingende nicht gewahren können.

Aphorismen und Fragmente
Idee und Erscheinung

Der Fehler schwacher Geister ist, daß sie im Reflektieren
sogleich vom Einzelnen ins Allgemeine gehen, anstatt
daß man nur in der Gesamtheit das Allgemeine suchen
kann.

Maximen und Reflexionen
Nachlaß: Natur — Naturwissenschaft

Im ernsten Beinhaus wars, wo ich beschaute,
Wie Schädel Schädeln angeordnet paßten;
Die alte Zeit gedacht ich, die ergraute.

Sie stehn in Reih geklemmt, die sonst sich haßten,
Und derbe Knochen, die sich tödlich schlugen,
Sie liegen kreuzweis, zahm allhier zu rasten.

Entrenkte Schulterblätter! was sie trugen,
Fragt niemand mehr, und zierlich tätge Glieder,
Die Hand, der Fuß, zerstreut aus Lebensfugen.

Ihr Müden also lagt vergebens nieder,
Nicht Ruh im Grabe ließ man euch, vertrieben
Seid ihr herauf zum lichten Tage wieder,

Und niemand kann die dürre Schale lieben,
Welch herrlich edlen Kern sie auch bewahrte.
Doch mir Adepten war die Schrift geschrieben,

Die heilgen Sinn nicht jedem offenbarte,
Als ich inmitten solcher starren Menge
Unschätzbar herrlich ein Gebild gewahrte,

Daß in des Raumes Moderkält und Enge
Ich frei und wärmefühlend mich erquickte,
Als ob ein Lebensquell dem Tod entspränge.

Wie mich geheimnisvoll die Form entzückte!
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Die gottgedachte Spur, die sich erhalten!
Ein Blick, der mich an jenes Meer entrückte,

Das flutend strömt gesteigerte Gestalten.
Geheim Gefäß! Orakelsprüche spendend,
Wie bin ich wert, dich in der Hand zu halten?

Dich höchsten Schatz aus Moder fromm entwendend
Und in die freie Luft, zu freiem Sinnen,
Zum Sonnenlicht andächtig hin mich wendend.

Was kann der Mensch im Leben mehr gewinnen,
Als daß sich Gott-Natur ihm offenbare?
Wie sie das Feste läßt zu Geist verrinnen,
Wie sie das Geisterzeugte fest bewahre.

Gott und Welt

GRENZEN DER MENSCHHEIT

Wenn der uralte
Heilige Vater
Mit gelassener Hand
Aus rollenden Wolken
Segnende Blitze
Über die Erde sät,
Küss ich den letzten
Saum seines Kleides,
Kindliche Schauer
Treu in der Brust.

Denn mit Göttern
Soll sich nicht messen
Irgend ein Mensch.
Hebt er sich aufwärts
Und berührt
Mit dem Scheitel die Sterne,
Nirgends haften dann
Die unsichern Sohlen,
Und mit ihm spielen
Wolken und Winde.
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